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Kapitel 1


Das Wetter war beschissen. Es stürmte und regnete wie aus Kübeln, und der Wind peitschte Menschen und Tieren das Wasser um die Ohren. Es war September, und der Wetterdienst hatte zwar gewisse Regenschauer angesagt, aber auch auf regenfreie Perioden hingewiesen.


Jonathan Benedikt ließ die Zeitung sinken, in die er gerade vertieft war, und griff zu seiner Tasse. Er schluckte den süßen Kaffee mit Wohlbehagen herunter. Das tat gut. Dann vertiefte er sich wieder in sein Blatt. Da trat seine Frau Gloria-Annette ins Wohnzimmer, die er seit längerer Zeit „Gloan“ nannte, was wie „Clown“ klang, und die Kombination beider Vornamen bedeuten sollte. Gloria-Annette hasste diesen Namen, aber sie konnte ihrem Mann, der schließlich seit fast vierzig Jahren der Herr im Haus war, oder es sein wollte, diesen Namen nicht austreiben. Deshalb hatte sie sich schließlich darin ergeben.


„Hört denn dieses Mistwetter nie auf?“ schimpfte sie vor sich hin und räumte das gute Geschirr, das sie aus der Küche mitgebracht hatte, in den Stubenschrank ein. Jonathan, der von ihr „John“ genannt wurde, war zu sehr in die Zeitung vertieft, als dass er ihre Worte vernommen hätte. Da keine Reaktion von Gloan kam, fragte er vorsichtshalber: „Was hast du gesagt, Gloan?“ Sie erhob sich stöhnend auf die Beine und murrte: „Ich habe über das Wetter geschimpft, John. Es ist manchmal genau wie du.“


„So, so“, antwortete John kurz und las in seiner Zeitung weiter. Die Tür klappte, und Gloan war wieder in der Küche.


Als Jonathan seinen Wissensdurst gelöscht hatte, ließ er, nach einem weiteren Blick auf das miese Wetter, seine Gedanken in die Zukunft gleiten. Bald wäre wieder Weihnachten, und es wurde wieder Zeit, so dachte sich Jonathan, dass die ganze Familie mal wieder zusammenkommen würde. Gleichzeitig wusste er, dass das ein schwieriges Unterfangen war, denn die Clan-Mitglieder waren über den ganzen Erdball verstreut. „Ich werde es mit Gloan durchsprechen“, murmelte er vor sich hin und stand auf, um nach der Post zu sehen, die zu dieser Zeit im Briefkasten stecken müsste.


***


Hunderte Kilometer weiter, versuchte in unserem Land eine andere Familie Benedikt, den Tag in den Griff zu kriegen. Schnell schluckte Roland Benedikt ein paar Aspirin herunter und spülte sie mit einem Schluck Wasser in seinen Magen. „Verdammt! Diese Kopfschmerzen! War wohl gestern Abend wieder zu viel“, murmelte er vor sich hin. Mit stoischem Blick schaltete seine Frau, Sophie, die Kaffeemaschine an und machte sich daran, die Brote für die Kinder zu schmieren. Nach Sekunden hielt sie inne und rief, den Kopf nach oben gerichtet: „Beeilt euch, Kinder! Der Schulbus kommt gleich, und ihr sollt doch noch frühstücken.“ Sie erhielt keine Antwort. Stattdessen trampelten Schritte von oben nach unten, und der fünfzehnjährige Sohn Simon griff nach dem Paket Pausenbrote und stopfte es in seine Tasche. Dann rief er: „Tschüss, bis heute Nachmittag.“ Doch ehe er das Elternhaus verlassen konnte, rief seine Mutter: „Was ist mit dem Frühstück?“ „Keine Zeit“, erhielt sie, wie fast jeden Morgen, zur Antwort. Allein die jüngere Schwester, Carola, die nun am Frühstückstisch saß und laut vor sich hin gähnte, war bereit, ein paar Bissen zu essen.


Geräuschvoll vor sich hin kauend, stellte Carola fest, dass der Schulbus schon weg war. „Paps?“ brüllte sie laut, „kannst du mich zur Schule fahren? Der Bus ist schon weg.“ „Nicht so laut“, schalt ihre Mutter, „Paps geht es nicht gut.“ Carola grinste und meinte: „Hat er wieder…?“ Doch weiter kam sie nicht. Ihre Mutter hatte den Finger an den Mund gelegt, weil der Vater in der Küche erschien. Er trank einen Schluck Kaffee, schaute auf seine Uhr und sagte: „Eigentlich habe ich um acht schon einen Termin mit einem Kunden. Aber für dich, Prinzessin, mache ich den kleinen Umweg.“ „Danke, Paps“, scholl es von ihr mit einem süßen Lächeln herüber, gekoppelt mit dem „Ich-kriege-was-ich-will-Blick“, dem Roland kaum widerstehen konnte, zum Ärger von Sophie. Dann machten sich beide auf den Weg zur Schule.


Währenddessen traf Simon auf seinen Schulfreund Rainer. Sie begrüßten sich nach Sitte der Jugend durch Abklatschen ihrer Hände. „Hast du die Geo-Arbeit dabei?“ fragte Rainer beiläufig. Simon blieb stehen und schaute seinen Freund entsetzt an. „Ach, du Scheiße! Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.“ „Wie immer“, entgegnete der Freund. „Ich habe eine zweite, abgewandelte Arbeit dabei, extra für dich.“ Simon wäre ihm fast um den Hals gefallen. „Ich könnte dich küssen“, rief er nun erleichtert. „Lass mal lieber“, kam es von Rainer zurück. „Sonst verknall‘ ich mich noch in dich.“ Simon grinste ihn an. „Wäre das so schlimm?“ Rainer blickte irritiert und antwortete kurz: „Du Arschloch!“ „Danke, dito“, kam es zurück. Dann betraten sie den Klassenraum, der schon mit den meisten Schülern gefüllt war.


Carola traf es etwas anders an. Als sie die Schule betreten wollte, standen die drei Grazien da, die sie immer mobbten und unbedingt aus der Klasse ekeln wollten. Den Grund dafür wussten sie selbst nicht. Es machte eben Spaß, jemand zu mobben. Da war Carola gerade die Richtige. „Eh, Benedikt“, rief Sandra, die Anführerin. „Hast du wieder fleißig fürs Ballett geübt, Prinzessin? Kannst ja bald vor der ganzen Schule tanzen.“ Das sagte sie, weil sie sich fürchterlich ärgerte, dass Carola einmal einer Freundin gesagt hatte, dass sie jetzt Ballettunterricht nähme. Bald wusste es die ganze Schule. Sandra hätte auch gerne welchen, aber sie durfte nicht, weil es zu teuer war. Das schürte ihren Hass auf Carola.


Doch die war nicht auf den Mund gefallen. Sie baute sich vor Sandra auf, die sie einen halben Kopf überragte und meinte, indem sie mit dem Zeigefinger auf ihre Brust stieß: „Sag‘ mal, hast du deinem Gehirn am Wochenende die erforderliche Auszeit gewährt, damit es sich erholen kann und nicht immer diesen Blödsinn von sich gibt?“ Einige andere Mitschülerinnen, die ihre Worte im Vorbeigehen mitbekamen, blieben stehen und grinsten. Sie wollten diese Auseinandersetzung weiter verfolgen. Doch da schellte die Klingel, und die Kinder waren dadurch aufgefordert, in die Klassen zu gehen.


Währenddessen hatte Sophie zu Hause ihre Gummiunterlage im Wohnzimmer vor dem Fernseher ausgerollt und den Sender mit der morgendlichen Gymnastik eingeschaltet. Sie machte diese Gymnastik immer mit, um sich fitzuhalten. Dabei fiel ihr ein, dass sie um zehn Uhr einen Termin bei der Stylistin hatte. Schnell rollte sie die Matte nach Beendigung der Gymnastik auf und machte sich ausgehfertig.


***


In der kleinen Stadt Exeter, im Süden Englands, stellte Julius Benedikt gerade seinen Wagen auf dem firmeneigenen Parkplatz ab, um dem Verwaltungsgebäude der Firma Crossings & Son zuzustreben. Er lebte schon lange Jahre in dieser Stadt und war beruflich in dieser Lederwarenfabrik zum Abteilungsleiter für Verkauf aufgestiegen.


Ursprünglich hatte es ihn mit achtzehn Jahren in diese Gegend verschlagen, da er in den damals siebzehnjährigen Ronson Cotton verliebt war, den er während eines Urlaubs auf der Insel Sylt kennengelernt hatte. Dieser wohnte damals in Exeter, und Julius hatte einen irren Kampf auszufechten, als seinen Eltern bekannt wurde, dass er schwul war und sich in einen Jungen verliebt hatte. Zum Schluss blieb ihm nichts anderes übrig, als nachts von zu Hause wegzulaufen und sich auf die Suche nach Ronson zu machen.


Inzwischen waren elf Jahre vergangen. Mit Ronson war er fünf Jahre zusammen. Dann zerbrach die Liebe und Freundschaft. Auch eine weitere Beziehung zu John Coleman hielt nur zwei Jahre. Danach konzentrierte sich Julius auf seine Karriere, um vom einfachen Angestellten in die höhere Etage zu gelangen. Das war ihm vor zwei Jahren gelungen. Ansonsten führte er ein etwas langweiliges Leben. Am Wochenende zog es ihn in die Schwulenkneipen, um interessante Bekanntschaften zu machen. Aber etwas Tolles war bis jetzt nicht dabei gewesen.


Als Julius auf der dritten Etage angelangt war, pustete er ein wenig, denn er nahm stets die Treppe, um etwas gegen sein Übergewicht zu tun. Kurz vor seinem Büro begegnete ihm Karl, der zum Betriebsrat gehörte. Dieser blieb stehen und strahlte ihn an. Auch Julius verlangsamte seinen Schritt. „Herzlichen Glückwunsch, Julius“, sagte Karl. Nun verharrte auch Julius und schaute seinen vier Jahre jüngeren Kollegen an. „Gratulieren? Wozu?“ sagte Julius nur. „Nun, sie haben dich ausgewählt. Du darfst Mister Greenman zur großen Lederwarenmesse in London begleiten.“ Nun strahlte Julius über das ganze Gesicht. „Nein!“ rief er laut. „Das ist doch nicht möglich. Ich darf -.“ Weiter kam er nicht. Andere Kolleginnen und Kollegen hatten mitbekommen, worüber die beiden redeten und beglückwünschten Julius zu seiner Auswahl. Noch von der Nachricht benommen, betrat er sein Büro. Dann setzte er sich an den Schreibtisch, um die Arbeit aufzunehmen. Aber Julius konnte sich nicht richtig konzentrieren. Deshalb hörte er damit auf und bat Susan, seine Sekretärin, um eine Tasse Kakao, die er zu besonderen Augenblicken, wie diesen, gerne trank.


Mister Greenman gehörte der Chefetage an. Er kannte Julius schon lange und war von dessen Engagement für die Firma begeistert. Deshalb war er sehr leutselig und unterhielt sich gerne mit seinem Mitarbeiter, als sie mit dem Schnellzug auf dem Weg nach London waren. Er wusste von Julius Vorlieben, was ihm keine Probleme bereitete, es zu akzeptieren. Während sie sich fachlich austauschten, stellte Mr. Greenman plötzlich Fragen über Julius persönlichen Alltag. Zunächst war dieser überrascht. Doch dann gab er ihm einige informative Antworten, denn Julius hatte nichts zu verbergen. Danach schwiegen sie eine Weile und schauten aus dem Fenster, wo die Landschaft an ihnen vorbeiraste.


Auf der Messe war es sehr laut. Neben angenehmer Musik und manchen Lautsprecherdurchsagen, war das Stimmengewirr der Anbieter und Kunden die Ursache des ziemlichen Lärms. Es dauerte eine Zeit, bis sich Julius daran gewöhnt hatte. Die beiden Männer zog es zu den Anbietern von Rohleder, die am anderen Ende der Halle fünf platziert waren. Sie schauten sich die Ware an, prüften hier und da mit ihren Fingern die Festigkeit und Geschmeidigkeit des Materials. Dann verglichen sie die Preise der einzelnen Anbieter und entschieden sich für einen Anbieter in der hinteren Ecke, der dort, etwas verborgen, seinen Stand hatte.


Zunächst prüften sie wieder eingehend das Material, das den Kunden zur Verfügung stand. Später wandten sie sich an den Verkäufer, der sie die ganze Zeit beobachtet hatte und auf ein Gespräch wartete. „Was kann ich für Sie tun?“ fragte der Mann im mittleren Alter, der bereits eine Halbglatze hatte. Als Gegenpart prägte ein kolossaler Schnauzbart seine Oberlippe und damit den ganzen Kerl. Die Männer aus Exeter legten ihre Wünsche und Vorstellungen dar. Der Verkäufer bot ihnen einen Platz an und schlug einige Warenkataloge auf, die weitere Ledermuster zeigten.


Während ihres Gespräches tauchte plötzlich ein junger Mann mit roten Haaren und vielen Sommersprossen im Gesicht auf, der sich zunächst zurückhielt und abwartete. Als der Verkäufer ihn bemerkte, stand er auf und winkte den Fremden zu sich heran. Dann stellte er ihn als den Juniorchef des Unternehmens vor, für das er arbeitete. Als Julius sich erhob und den jungen Mann per Handschlag begrüßte, war ihm, als wäre er verzaubert. Er blickte in ein paar leuchtende, blaue Augen, die ihn in ihren Bann zogen. Es war ein Bruchteil von Sekunden, doch Julius sah immer wieder zu diesem Mann hin, was dieser mit seinem Blick erwiderte. Nach einer Weile einigten beide Parteien sich zu einem Kauf von verschiedenen Lederwaren, die sie zu einem günstigen Preis bekamen. Bei der Verabschiedung überreichte der Juniorchef Julius eine Visitenkarte. „Wenn Sie möchten, rufen Sie mich mal an“, sagte er mit einem verstohlenen Lächeln. Julius nickte und steckte voller Freude die Karte ein. Dabei vergaß er, ihm auch eine von sich zu geben.


Wieder zu Hause, war Julius so mit seiner Arbeit beschäftigt, dass er die kleine Karte vergaß. Als er sie nach vierzehn Tagen plötzlich wieder in der Hand hielt, traute er sich nicht, diesen Mann anzurufen. Julius wusste nicht, was er mit ihm reden sollte, obwohl er das Gefühl hatte, dass dieser ihn auch ein wenig mochte.


***


Elvira Spencer hatte es, wie immer, sehr eilig. Auf die Uhr schauend, stieg sie in ihren Passat und brauste davon. Ihr Ziel war das Europäische Parlament in der Rue de Trèves, wo sie bei dem Abgeordneten Marcus Schlüter als Zuarbeiterin angestellt war, der in Deutschland für die Freien Demokraten kandidierte und seit einigen Monaten in Brüssel seine Partei vertrat. Die Partei gehörte der Fraktion der Liberalen und der „La Républic en marche“ von Emmanuel Macron an, die über 190 Sitze im Parlament verfügte.


Elvira hatte diesen Job erst vor kurzem durch eine ehemalige Freundin bekommen, die sie vermittelt hatte. Deshalb war es wichtig für sie, bei ihrem Boss einen anständigen Eindruck zu hinterlassen. Langsam schob sich ihr Wagen durch den dichten Verkehr. Es war, wie an jedem Tag, ein Verkehrschaos in Brüssel, um zur Arbeit zu gelangen.


Als sie aus dem Fahrstuhl auf ihre Büroebene trat, klangen gedämpfte Stimmen und das Klappern von Tastaturgeräuschen an ihr Ohr. Schnell öffnete sie ihr Zimmer und machte es arbeitsklar. Dann schaltete sie die Kaffeemaschine an, als ihr Chef, Marcus Schlüter, in ihr Zimmer trat. „Frau Spencer, haben Sie alles für die Sitzung gleich im Haushaltsausschuss vorbereitet?“ war die Begrüßung, ehe ein spärliches „Guten Morgen“ zu hören war. „Klar, Herr Schlüter. Es ist alles bereit.“ Mit diesen Worten schloss sie den Schrank auf und nahm die erforderlichen Unterlagen heraus. Noch einmal prüfte sie die Sachen auf Vollständigkeit. Da scholl es aus dem Büro des Abgeordneten: „Ist der Kaffee schon fertig?“ „Kommt gleich“, rief Elvira zurück und schaute missbilligend auf die Maschine, die heute so lange brauchte. Dann brachte sie ihm den dampfenden Kaffee mit den Unterlagen. Der Abgeordnete nahm ein paar Schluck, griff die Papiere und rief: „Bis nachher! Beten Sie für einen guten Ausgang.“ Und schon war er auf dem Weg zu seiner Sitzung. Elvira hatte gerade Platz genommen, sich ebenfalls einen Kaffee eingeschenkt, als das Telefon klingelte.


Währenddessen saß Carsten Spencer, Elviras Ehemann, in seinem Büro vor einem Stapel Manuskripte, die er bis spätestens übermorgen durchgelesen haben sollte. Der Verlag, Keepers & Strathmann, bei dem er angestellt war, gab Fachliteratur heraus. Auf dieses Gebiet hatte sich der Verlag spezialisiert, als die Belletristik mit Romanen, Kurzgeschichten und Lyrik etwas geschrumpft war. Die Umstellung hatte sich gelohnt. Aber Carsten musste feststellen, dass viele Amateure dachten, sie seien berufen, über irgendein Fachgebiet in den verschiedensten Bereichen und Sparten schreiben zu müssen. Fast achtzig Prozent der eingereichten Manuskripte wurden als unzureichend abgelehnt. Das hatte ihm schon manchen Drohbrief eingebracht. Doch ließ sich Carsten Spencer von solchen Aussagen nicht erschüttern.


Gelangweilt trank er seinen Tee und griff nach dem nächsten Exemplar. Als er die Überschrift las: „Hamster züchten – leichtgemacht“, musste er doch schmunzeln. „Worüber die Leute alles schreiben“, ging es ihm durch den Kopf. Dann machte er sich daran, das achtzig Seiten enthaltene Exemplar zu lesen. Nach einer Weile schweiften die Gedanken doch auf den heutigen Abend hin. Carsten hatte um siebzehn Uhr dreißig wieder Handballtraining. Danach machten sie, wie immer, einen Abstecher in „Woiceks Kneipe“, um ein paar Bier zu trinken. Seit kurzem war da eine neue Bedienung. Sie hieß Sylvia, war brünett, mit blauen Augen. Ihr schöner Busen, bereitwillig zur Schau gestellt, ließ das Blut in seinen Adern schneller pulsieren. Als sie sich das erste Mal begegneten, erkannten beide in ihrem Blick, dass da mehr draus werden könnte. Carsten wusste, dass er gut aussah. Seit seiner frühen Jugend nutzte er die Chancen bei den Mädels und versäumte keine Gelegenheit, sie näher kennenzulernen. Auch als er geheiratet hatte, waren gelegentliche Abstecher nicht zu vermeiden. Als Elvira irgendwann dahinterkam, entschied sie sich, doch bei ihm zu bleiben, denn sie liebte ihn bis heute. Auch Carsten liebte seine Frau und seine Kinder. Aber er war nun mal „sehr schwach“, was das andere Geschlecht betraf. „Hoffentlich ist sie da“, waren seine Gedanken, als er sich wieder dem Manuskript widmete.


Inzwischen saß Lydia Spencer, die siebzehnjährige Tochter der beiden, in ihrer dritten Stunde der Klasse 10c der Internationalen Schule in Brüssel. Musikunterricht, ihr Lieblingsfach, war angesagt. Heute beschäftigten sie sich mit Béla Bartók, der in New York geboren war. Die Lehrerin, Frau Dubertin, hatte sich für die vier Klavierstücke entschieden, die Bartók 1900 komponiert hatte.


Lydia war ganz bei der Sache. Doch von Zeit zu Zeit schweifte ihr Blick zu dem neuen Schüler herüber, der erst seit ein paar Tagen zur Klasse gehörte. Sie fand ihn hinreißend. Sein schwarzes Haar glänzte prächtig, und die schönen, dunklen Augen ließen sie dahinfließen. Sein Vater war von den Philippinen und die Mutter aus Frankreich. Seine Schönheit faszinierte sie. Doch war sie nicht die Einzige, die sich nach ihm umsah und ihn sogar anstarrte. Louis Phong hatte die Blicke der Mädchen gespürt. Doch er war nicht darauf aus, die eine oder andere zu erobern. Aber seine Schüchternheit machte ihn bei dem anderen Geschlecht umso begehrenswerter.


Als die Klingel zur Pause schellte, nahm Lydia ihr Pausenbrot und schloss sich ihren Freundinnen Marga und Kora an. Beim Hinausgehen aus dem Klassenzimmer trafen sich erneut Lydias und Louis Blicke. Dieser hatte für einen Sekundenbruchteil ein Lächeln auf seinem Gesicht, das jedoch sofort wieder verschwand. Etwas durcheinander, folgte Lydia den Mädchen.


Rasmus Spencer, ihr zwölfjähriger Bruder, hatte zur selben Zeit Stress mit seiner Mathearbeit, die er gerade in der sechsten Klasse derselben Schule schrieb. Die vierte Aufgabe war für ihn unlösbar. Da sein Freund Leo hinter ihm saß, streckte er vier Finger und dann den Daumen zu ihm hin. Als der Aufsichtslehrer kurz aus dem Fenster schaute, flog ein Papierkügelchen auf den Tisch von Rasmus. Nach einem kurzen Blick zur Aufsicht, faltete er es auseinander und schrieb die Lösung ab. Dann wandte er sich der nächsten Aufgabe zu. „Scheiße“, knurrte Rasmus leise. Nummer acht war auch so schwer. Wieder ging dieselbe Prozedur in Richtung Leo. Das nächste Papierkügelchen flog auf den Tisch von Rasmus. Schnell schrieb er die Lösung ab und steckte das Papier in seine Hosentasche.


Als es zur Pause klingelte und die Arbeit abgegeben wurde, rannten sie mit den anderen Schülerinnen und Schülern aus der Klasse. „Au Backe! Das wäre schiefgegangen, wenn du mir nicht geholfen hättest“, meinte Rasmus leise. „Wozu sind Freunde da?“ fragte Leo und rubbelte sein Haar. In der Pause tobten sie sich aus, um den Stress von der Arbeit abzubauen.


Als Lydia und Rasmus am späten Nachmittag nach Hause kamen, war, wie üblich, niemand da. Die Köchin hatte einen Zettel auf den Tisch gelegt. „Das Essen steht vor der Mikrowelle. Guten Appetit!“ war zu lesen. Sie erwärmten ihr Essen und nahmen es schweigend ein. Lydia hatte sich eine Illustrierte gegriffen und las darin.


Nach einer Zeit des Schweigens, fragte Rasmus plötzlich seine Schwester: „Wie ist das eigentlich mit Mann und Frau?“ Nach weiterem Zögern kam die nächste Frage: „Hast du eigentlich schon mal?“ Lydia sah ihren Bruder an. So spontan wusste sie auch keine Antwort. Deshalb antwortete sie mit einer Gegenfrage: „Hast du schon mal onaniert?“ Dabei schaute sie ihn nicht an, denn sie wusste, dass er jetzt erröten würde. Nach einer Weile kam leise die Antwort. „Ja! Aber es hat nicht geklappt.“ Dann war es wieder still. „Lass dir Zeit. Vielleicht klappt es mit dreizehn.“ Danach fügte sie hinzu: „Mit vierzehn machst du es regelmäßig.“


Rasmus zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Mal sehen“, war seine Antwort. Nun drehte er sich zu seiner Schwester um und sagte: „Jedenfalls prahlen in der Klasse einige damit, es zu tun.“ Lydia überlegte. „Hör‘ nicht hin. Manche geben nur an und kriegen es nicht zustande.“ Danach stellten sie die schmutzigen Teller in den Spüler und gingen nach oben, jeder in sein Zimmer. Beim Hinaufgehen musste Lydia wieder lächeln. „Diese neugierigen Jungs“, dachte sie. Dabei hatte sie ganz andere Probleme.


***


Auf einen der zahllosen Strände der Insel Barbados schien die Sonne seit den frühsten Morgenstunden und gab ihr Bestes. Jamira Benedikt-Owusu räkelte sich schon seit ein paar Stunden auf ihrer Liege am Strand von Silvermoon Island. Ihr jetziger Freund, ein Einheimischer von Barbados, den sie erst vor einigen Tagen kennengelernt hatte, machte seinen Dienst am Strand als Beachaufsicht. Er saß, wenige Meter von ihr entfernt, auf einem Hochsitz und beobachtete mit einem Fernglas den Strand und das Wasser vor ihm. Von Zeit zu Zeit warf er einen Blick auf seine neue Errungenschaft und winkte ihr zu.


Okay, sie war nicht mehr so jung, und er hatte sich mit seinen dreißig Jahren etwas Besseres vorgestellt. Aber sie war schmusig, küsste leidenschaftlich und war wunderbar im Bett. Außerdem hatte sie Geld, was er nicht besaß. Dieser Job als Baywatch brachte nicht viel ein, doch zum Überleben reichte es. Da kam ihm Jamira gerade richtig, als sie ihn vor einigen Tagen mit liebeshungrigem Blick entdeckte und nicht mehr von seiner Seite wich.


Als Joshua für ein paar Stunden abgelöst wurde, drängte es ihn sofort zu Jamira, die ihn schon sehr vermisste. Er nahm eine herrenlose Liege und stellte sie neben die, auf der Jamira lag. Dann beugte er sich zu ihr herüber und küsste sie leidenschaftlich. Die lebenshungrige Frau genoss diesen Urlaub, der schon bald wieder vorbei war. Aus diesem Grunde gab sie sich diesem jungen Mann hin. Zu Hause, in New York, betrieb sie mit einer weitläufigen Freundin ein Oberbekleidungsgeschäft, das mehr oder weniger gut lief. Deshalb brauchte sie diesen Urlaub und das ganze Drum und Dran, wie sie es nannte.


Nach dem Scheitern ihrer Ehe mit Obango Owusu aus Ghana, hatte sie keine richtige Beziehung mehr angefangen. Irgendwie hatte sie auch Angst, wieder an den Falschen zu geraten. In ihrem Alter, mit achtundfünfzig, suchte sie etwas Beständiges. Für flüchtige Beziehungen war die Zeit zu knapp geworden. Nur bei Urlaubsflirts, wie diesen, ließ sie sich gehen und versuchte auszuleben, was sie bekommen konnte. „Geh’n wir gleich ´was essen?“ fragte Joshua und streichelte sie. „Ich denke schon“, gab Jamira zur Antwort. Dann schloss sie die Augen und ließ sich von ihm weiter verwöhnen.


Sie waren fast fertig mit ihrem Essen, als sich, von ihnen entfernt, ein Menschenauflauf entwickelte. Mehrere Männer und Frauen rannten und suchten in der Menge umher, wobei sie immer wieder etwas riefen, was man nicht verstehen konnte. Als diese Leute näher herankamen, erkannte Joshua zwei von ihnen. Es waren seine Schwester und ihr Mann. Sie blickten suchend um sich, und nun war auch zu hören, was sie riefen. Sein Name erscholl immer wieder. Joshua war aufgesprungen und rannte ihnen winkend entgegen. Als sie ihn erkannten, riefen sie in ihrer Muttersprache etwas, was Jamira nicht verstand. Ein kurzer Blick zu ihr, und Joshua war mit den Leuten verschwunden. Jamira saß alleine da und schaute etwas dumm um sich. Da trat ein junger Einheimischer an sie heran und sagte: „Hallo, Madame! Joshua sollte zu seinem Vater kommen. Er ist schwer verunglückt, soll ich Ihnen sagen.“ Dann war er auch schon wieder in der Menge untergetaucht. Zumindest wusste sie Bescheid. Lustlos stocherte sie in dem restlichen Essen herum, trank etwas von dem süßlichen Getränk und rief nach der Bedienung. Als sie gezahlt hatte, packte sie ihre Sachen zusammen und zog sich auf ihr Hotelzimmer zurück. Dort dachte sie lange über sich nach. Auch die jetzige Situation mit Joshua und seinem Vater verarbeitete sie dabei. Dann fasste Jamira einen Entschluss. Sie wollte Joshua und seine Familie aufsuchen. Vielleicht konnte sie behilflich sein.


Schnell zog sie sich um und machte sich auf den Weg. Ungefähr wusste Jamira, in welchem Stadtteil er mit seiner Familie wohnte. Als sie aus dem Taxi stieg, stand sie eine Weile ratlos da. Einige Jugendliche wurden auf die fremde Frau aufmerksam und musterten sie interessiert. Dann fasste Jamira ein Mädchen in ihren Fokus und ging auf sie zu. „He“, sprach sie diese auf Englisch an. „Kannst du mir sagen, wo Joshua wohnt?“ Das Mädchen starrte die fremde Frau an und verstand nicht, was sie sagte. Da nahte sich ein Jugendlicher, wohl um die sechzehn. „Was wollen Sie von meiner Schwester?“ fragte er in akzentfreiem Englisch. „Ohh, gut dass du mich verstehst“, antwortete Jamira. „Ich suche Joshua und seine Familie. Der Vater soll heute verunglückt sein.“ Einen kurzen Augenblick überlegte der Junge. Nun hellte sich seine Miene auf. Er antwortete lächelnd: „Okay, ich bring‘ Sie dorthin.“ Dann wandte er sich der nächsten Straße zu und lief zügig davon. Jamira hatte Mühe, ihm zu folgen.


Es ging durch viele Straßen, die Jamira nicht registrieren konnte, aber das war ihr im Augenblick auch egal. Dann standen sie vor einem alten, fast baufälligen Gebäude. „Hier ist es“, antwortete der Junge und zeigte auf das Haus. Jamira gab ihm zehn Dollar Trinkgeld, das dieser lachend einsteckte. Danach war er auch schon auf und davon.


Zunächst zögerte Jamira ein wenig. Doch dann trat sie auf die Tür zu, die sich öffnen ließ. Nun rief sie in einen halbdunklen Flur hinein: „Hello, ist jemand zu Hause? Joshua, bist du da?“ Einen Moment tat sich nichts. Sie vernahm ein Geräusch, und eine junge Frau trat aus dem Halbdunkel auf sie zu. „Wohnt hier Joshua?“ fragte sie. Das Mädchen nickte und wies Jamira durch Zeichen an, ihr zu folgen. Dann traten sie in ein abgedunkeltes Zimmer. Darin standen viele Menschen um ein Bett herum, in dem ein alter Mann mit grauem Backenbart stöhnend lag. Aus der Gruppe der Personen löste sich plötzlich eine Gestalt und kam auf Jamira zu. Es war Joshua. Staunend sah er sie an. „Wie bist du hierhergekommen?“ fragte er sie. „Ich habe mich durchgefragt.“ Dann zeigte sie auf den Mann im Bett. „Dein Vater?“ fragte sie. Joshua nickte. „Was ist mit ihm?“ Joshua erklärte ihr, dass sein Vater von einem Gerüst gestürzt sei, wo er mit anderen gearbeitet habe. „Und?“ kam es von ihren Lippen. „Wo ist der Arzt? Habt ihr ihn schon gerufen?“ Joshua blickte sie an, als würde er sie nicht verstehen. Dann schüttelte er den Kopf. „Wir können keinen Arzt rufen. Wir haben kein Geld dafür.“ Jetzt schwieg er. Durch Jamiras Kopf schossen die Gedanken. „Was ist das für eine Welt, wo Menschen kein Geld für den Arzt haben. Müssen sie deswegen einfach sterben?“ Dann sah sie ihn scharf an und sagte mit festen Worten: „Ich habe Geld. Ruf‘ sofort den Arzt. Wahrscheinlich muss dein Vater ins Krankenhaus. Auch das werde ich zahlen.“ Diese Worte ließen Joshua sie verständnislos anstarren. „Wie meinst du das?“ fragte er. „Nun“, antwortete Jamira und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. „Wie ich es gesagt habe. Hol‘ den Arzt.“ Doch Joshua war noch nicht fertig. Ungläubig fragte er: „Das würdest du tun?“ Jamira nickte und flüsterte: „Nun mach‘ schon! Beeil‘ dich!“ Dieser tickte einen jungen Burschen an und flüsterte etwas in seiner Landessprache. Der andere machte große, ungläubige Augen. Doch dann schoss er davon. Nach zwanzig Minuten ungeduldigen Wartens, kam er mit dem Arzt, einem dunkelhäutigen, elegant gekleideten Mann mit Halbglatze, zurück. Ehrfurchtsvoll machten die Angehörigen dem Doktor Platz. Dieser betrachtete zunächst den Patienten. Dann sagte er, das Familienoberhaupt suchend: „Ich kann nichts für ihn tun. Er muss sofort ins Krankenhaus.“


Nach geraumer Zeit, in der die anderen, sich leise flüsternd unterhaltend, umherstanden, traten die Sanitäter mit einer Trage ins Zimmer. Vorsichtig, unter lautem Stöhnen, wurde der Kranke auf die Trage gelegt und in den Krankenwagen gebracht. Die Gruppe der Angehörigen löste sich schnatternd auf. Nur Joshua und Jamira folgten dem Krankenwagen mit einem Taxi.


Zwei Wochen später war Jamira wieder in ihrem Appartment in New York. Sie lag auf der Couch und telefonierte mit Joshua. „Vater ist seit vorgestern wieder zu Hause“, vernahm sie durch die Telefonmuschel. Bevor er weiterreden konnte, hörte sie jemanden in der Landessprache reden. „Das war mein Vater. Er hat gesagt: Sag‘ meinem Engel ein herzliches Dankeschön!“ „Sag‘ ihm, das habe ich gerne für ihn gemacht“, antwortete Jamira. Dann unterhielten sie sich noch eine Weile. Als Jamira den Hörer aufgelegt hatte, wischte sie eine Träne von ihrem Auge. Es hatte so wohlgetan, anderen zu helfen.


Nun begann ihr Alltag wieder. Der Urlaub war doch schön gewesen, und sie hatte beim Abschied von Joshua und seiner Familie etwas mehr, als sonst, gespürt. Doch nun war sie wieder allein. Also hieß es, sich in die Arbeit stürzen, um die Einsamkeit, die sie manchmal einholte, zu vergessen.


***


In einem der unzähligen Appartments, die ihre Fenster zum Strand von Miami Beach gerichtet hatten, lag eine alte Frau auf ihrer Liege und döste etwas vor sich hin. Maria Benedikt stöhnte ein wenig unter der Last des Alters. Obwohl die Sonne sie wärmte, schmerzten die Knie und auch andere Teile des Körpers. Ihre Arthrose machte sich bemerkbar. Aber das kannte sie seit Jahren. Mit ihren vierundachtzig hatte sie gelernt, mit Schmerzen zu leben. Und es ging. Tatsächlich, wenn man ihnen nicht so viel Aufmerksamkeit schenkte, wie sie manchmal verlangten, konnte es ein ganz passabler Tag werden, den sie durchlebte. Sie war nur froh, dass ihr verstorbener Mann für ihren Lebensunterhalt so viel Mittel und auch Immobilien hinterlassen hatte, dass sie sich für die restlichen Jahre, die sie noch verweilen durfte, keine Sorgen machen brauchte. Deshalb führte sie ein fast sorgloses Leben.


In der Nachmittagsstunde hatten sich ihre Freundinnen zu einem Kaffeeklatsch angesagt, auf den sie sich schon freute. Besonders zwei Frauen, die Mizzi und die Carmen, hatte sie schon seit Wochen vermisst. Sie waren verreist gewesen und hatten bestimmt viel zu berichten. Das allein hielt Maria schon aufrecht und unter einer gewissen Spannung.


Ihr kubanisches Dienstmädchen, Melissa, brachte Maria einen weiteren Eiskakao, den sie so liebte. Vor Jahren hatte sie die noch junge Frau, mit noch nicht achtzehn Jahren, von der Straße aufgelesen und in ihren Dienst gestellt. Dadurch hatte sie ein Aufenthaltsrecht in den Staaten erhalten. Inzwischen war Melissa fünfundzwanzig. Sie lernte fleißig die Landessprache und schaffte es vor einigen Wochen, die amerikanische Staatsbürgerschaft zu bekommen. Maria war für sie ein großer Segen gewesen. Dadurch konnte Melissa ihre Familie auf Kuba unterstützen, deren Lebensstandard sich deutlich verbesserte.


„Schau‘ mal nach der Post, Melissa“, rief Maria ihr hinterher, als sie sich schon umgewandt hatte. „Ich glaube, sie ist gerade gekommen.“ „Ja, Mrs. Mary“, erscholl es zu dieser herüber. Dann war Melissa schon wieder nach unten gegangen.


Maria nippte an ihrem Eiskakao und leckte sich über die Lippen. Ihre Gedanken weilten inzwischen bei ihren Verwandten. Schon lange hatte sie nichts mehr von ihrem Sohn Jonathan und seiner Familie im fernen Deutschland gehört. Dabei war sie doch so am Leben ihrer Leute interessiert und wollte es gerne mit ihnen teilen. „Wenn schon meine Tochter Jamira mich vergessen hat, die in der Nähe, in New York, lebt, wie sehr werden sie mich aus dem weiten Deutschland nicht vermissen“, schlussfolgerte sie in ihrem Gedankengespinst. Wie Unrecht sie damit hatte, sollte sich in den nächsten zwanzig Minuten beweisen, als Melissa ihr die Post brachte.


Neben den Rechnungen, die sich gerne aufdrängten, und den ebenso überflüssigen Werbebroschüren, gab es tatsächlich zwei Briefe, die sie mit großer Erwartung in Empfang nahm. Maria liebte es, Briefe zu schreiben und zu erhalten. Sie waren mehr, als die schnellen Gespräche über Handy oder Skype mittels eines Computers. Sicherlich konnte man sich hören und sehen. Aber einen Brief konnte man so oft lesen, wie man wollte, und wenn es zehnmal war. Die waren nicht so schnell verflogen.


Der eine Brief war tatsächlich, Maria kam aus dem Staunen nicht heraus, von ihrem Sohn Jonathan aus Deutschland. Und der andere? Maria wollte es nicht glauben. Er war von Jamira aus New York. „Es ist, als ob sie meine Gedanken erraten hätten“, kommentierte sie das Geschehen.


Zunächst öffnete sie den Brief ihrer Tochter, da diese ohnehin nicht viel schrieb. Doch dieses Mal wunderte sie sich. Er war fast zwei Seiten lang. Jamira schilderte darin von ihrem Urlaub, besonders, dass sie Joshua kennengelernt hatte. Maria schmunzelte. „Jamira und ihre Männer“, sagte sie lächelnd. „Hoffentlich geht es dieses Mal gut.“ Dann wandte sie sich dem Brief ihres Sohnes zu. Der schrieb fast das Doppelte, und Maria las ihn langsam durch.


„Hallo, liebe Mama“, las sie schmunzelnd und hatte dabei sofort das Bild vor Augen, als „Jonny“, wie sie Jonathan als Kind nannte, mit elf Jahren etwas angestellt hatte und versuchte, sie milde zu stimmen, damit die Strafe nicht so hart ausfiel. Ihr damaliger Mann, Kurt, war sehr streng zu den Kindern, und sie gab sich damals alle Mühe, sie vor möglicher körperlicher Züchtigung zu bewahren. So hatte sie auch in diesem Augenblick alles versucht, das Schlimmste, nämlich eine Tracht Prügel, von ihm abzuhalten. Sie wusste jetzt nicht mehr, was ihr Jonny damals angestellt hatte.


Dann las sie den Brief weiter. Er schilderte die häusliche Situation und schrieb über das Wetter im Oktober. Maria wunderte sich, dass ihre Urenkel schon so groß waren. Wie lange hatte sie diese und auch den Rest der Familie nicht mehr gesehen. Beim Lesen dieses Briefes sehnte sie sich nach ihnen, dachte aber gleich darüber nach, ob sie überhaupt eine Reise ins ferne Deutschland schaffen würde. „Aber, da habe ich ja noch Jamira, die mich unterstützen kann“, schloss sie diesen Gedankenausflug ab.


Kurze Zeit später klingelte es. Maria schaute auf die Uhr und wunderte sich, dass es schon so spät war. Da hörte sie auch schon die Stimmen ihrer Freundinnen, die, lauthals erzählend, auf der Dachterrasse erschienen. Nach einer herzlichen, wie ebenso lauten Begrüßung, nahmen die Damen der gehobenen Gesellschaft Miamis auf den bereitstehenden Sesseln Platz. Da noch einige der wunderhübschen Exoten fehlten, war noch genügend Zeit, den Klatsch des Tages zum Besten zu geben, was die Damen mit großer Begeisterung taten. Zwischendurch klingelte es ein paarmal, bis die Reihe von acht Damen endlich vollständig an der üppigen Kaffeetafel Platz nehmen konnte, die Melissa vor Stunden sorgfältig aufgebaut hatte.


„Habt ihr schon gehört, dass Estefania ihren Bodyguard Roger geehelicht haben soll? Dabei war ihr Verblichener noch nicht mal ein halbes Jahr unter der Erde“, eröffnete Christine die Reihe der Neuigkeiten, die immer wieder durchgekaut wurden, ehe sie keinen Augenaufschlag mehr wert waren, da sie alt und verbraucht waren. „Ja“, erhöhte Rosella die Szene der Neuigkeiten, „dabei soll er ihr eine zweistellige Millionensumme vermacht haben.“ „Ist nicht möglich?“ „Ja, und es kommt noch besser!“ Zwischendurch eröffnete Maria die Kaffeetafel und wünschte „Guten Appetit!“


Es war kaum eine halbe Stunde vergangen, und die Stimmung auf der Dachterrasse wurde ein wenig ruhiger, da sich die Mägen mit allerlei Leckereien gefüllt hatten, da erscholl ein schreckliches Geschrei von unten. Es schien dort ein Krieg ausgebrochen zu sein. Dutzende Stimmen schrien durcheinander. Man hörte Autotüren klappen und Polizisten rufen. Die acht Damen erhoben sich augenblicklich und stürmten an die Terrassenmauer, um dem Lärm auf den Grund zu gehen. Da rannte ein brauner, junger Mann wohl um sein Leben. Einige Jugendliche und Polizisten verfolgten ihn. Melissa, die ebenfalls an der Mauer erschienen war, erhielt von Maria den Befehl, dem Gärtner Bescheid zu geben, denn der Verfolgte jagte mit Todesangst auf ihr Haus zu. „Er soll ihn hereinlassen“, schrie Maria der davonstürmenden Melissa nach. Kurz danach war der Spuk vorbei. Noch einige Zeit liefen die Jugendlichen und die Cops in der Gegend umher und suchten nach dem Farbigen. Dieser war bereits von George, dem Gärtner, ins Haus gelassen worden. Dort saß er japsend auf einem Stuhl in der Loggia und trank zwischendurch ein Glas Zitronensaft. Seine Augen rollten immer noch angsterfüllt und tasteten die neue Umgebung ab. Er wusste nicht, wo er war. Da er auch kreolischer Abstammung schien, konnte sich Melissa mit ihm unterhalten. „Bleib‘ ganz ruhig! Hier bist du sicher! Mrs. Mary wird sich später um dich kümmern. Keine Angst, wir tun dir nichts.“ Langsam kam der junge Mann zur Ruhe, und sein Atem beruhigte sich. Er stellte Melissa einige Fragen, die diese ihm zu seiner Zufriedenheit beantwortete.


Die Damen hatten sich schon lange wieder von der Mauer abgewandt und pflegten ihre Gespräche weiter. Nach und nach verabschiedeten sich die ersten, bis sich nach einer Stunde Maria dem jungen Mann widmen konnte, der inzwischen im kleinen Salon auf der Couch lag und schlief. Zwischendurch zuckte sein Körper im Schlaf, wobei er die Strapazen des Erlebten verarbeitete.


***


In der Redaktion der kleinen Tageszeitung im Süden von Kapstadt klingelte unaufhörlich das Telefon. Da sich im Augenblick niemand vor Ort befand, dauerte es einige Zeit, bis der Journalist Carlos Thompson den Hörer abnahm. Ein Schwall von Worten drang an sein Ohr. Er verstand nur „Überfall bei der Black Fontain Bank in der Copperstreet“ und „sofort kommen!“. Dann knallte er den Hörer auf die Gabel, schnappte seine Tasche und den Fotoapparat und war auch schon auf dem Weg zu seinem Auto in der Tiefgarage.


Immer wieder hupend, um Platz zu bekommen, schob sich sein alter Austin durch den Verkehr. Dabei schimpfte und fluchte er, was das Zeug hielt, weil er einfach nicht weiterkam. Doch dann hatte er es geschafft. Vor sich sah er einen Menschenauflauf und mehrere Polizeiwagen. Einige der Beamten versuchten, das Chaos wieder aufzulösen, damit der Verkehr wieder floss. Indem er sich durch die Menschen drängte, sah er auch schon einige Kollegen von anderen Tageszeitungen, die unbedingt als erste einen Artikel über die alltäglichen Überfälle auf den Markt bringen wollten. Carlos drängte sich nach vorn, vor das Bankgebäude. Dort hatten Cops eine Sperre aufgerichtet. Carlos nutzte einen Augenblick, als einer der Beamten, der in seiner Nähe war, mit einigen Jugendlichen Probleme hatte. Schnell durchbrach er die Sperre und war auch schon in der Bank verschwunden. Dort standen einige Angestellte, die von einem Staatsdiener befragt wurden. Carlos sprach eine jung aussehende Schwarze an. „Waren Sie auch Zeugin bei diesem Überfall?“ fragte er sie. Die junge Frau nickte und gab ihm bereitwillig ihren Bericht. Gleich gesellten sich andere Angestellte hinzu und berichteten diesen Vorfall aus ihrer Sicht. Carlos bedankte sich herzlich und machte einige Fotos. Dann verschwand er, wobei der Polizist an der Sperre ihn fragend ansah: „Wie sind Sie denn hier durchgekommen?“ wollte er wissen. „Betriebsgeheimnis“, gab Carlos lachend von sich und war auch schon mit seinem Auto verschwunden. So schnell wie möglich, jagte er in die Redaktion, um den Artikel fertigzuschreiben.


Als der Redakteur das Geschriebene mit den Fotos in der Hand hielt, schmunzelte er. „Wie hast’n das so schnell hingekriegt?“ wollte er wissen. Carlos lächelte wieder und sagte nur: „Betriebsgeheimnis!“ Dann wandte er sich dem liegengebliebenen Artikel zu, den er noch fertigschreiben wollte.


Zum Feierabend fuhr er in seine Kneipe und trank sein alltägliches Bier. Danach schlenderte er die paar Straßen zu seiner Wohnung hinüber, die er erst vor einigen Wochen gemietet hatte. Auf der Couch ließ er sein Leben Revue passieren. Vor zwei Jahren hatte Carlos seinen Lehrerjob auf dem Ruland-Gymnasium in Karlsruhe quittiert. Er wollte mit seinen dreiundfünfzig Jahren noch etwas von der Welt sehen und erleben. Die Kollegen hatten ihn für verrückt erklärt, aber das war Carlos egal. Über Paris, wo er seinen alten Vater Roderik für einige Zeit aufsuchte, fand er einen Job bei einem kleinen Verlag. Später las er einen Artikel über Kapstadt, der ihn sofort begeisterte und ihn magisch anzog. So kam es, dass er vor einem Jahr die Sachen packte und einfach nach Kapstadt flog. Auf dem Flug dorthin, traf Carlos mit einem deutschen Geschäftsmann zusammen, der ihn zu sich einlud und zusicherte, ihn bei der Suche nach Arbeit und einer Wohnung zu unterstützen.


Das klappte sehr gut. Über sechs Ecken landete Carlos bei dieser Zeitung, wo er Arbeit und diese Wohnung erhielt. Der alte Mieter hatte wie ein Schwein darin gehaust, und er renovierte das neue Heim erst einmal. Dafür erließ der Vermieter, ein Belgier, ihm drei Monatsmieten. Carlos strich über seinen kleinen, grauen Oberlippenbart und trank sein drittes Bier. Es war schön kalt und belebte den ganzen Menschen. Dann dachte Carlos an seine geschiedene Frau Berta. Sie war Angestellte in einem Arzneimittelbetrieb. Vier Jahre waren sie zusammen, doch zuletzt klappte es nicht mehr miteinander. Sie waren zu verschieden. Er bedauerte es sehr, dass er die beiden Söhne, Raimond und Philippe, zurücklassen musste. Carlos bemühte sich, den Kontakt zu ihnen aufrecht zu erhalten, aber seine ehemalige Frau unterband seine Versuche. Dann verlor er sie aus den Augen. Die andere Seite der Verwandtschaft, mit der er über seine Schwester Gloria-Annette lose verbunden war, reichte ihm. Eigentlich hatte er auch diese Menschen sowie seine Schwester aus den Augen verloren. Doch manchmal fragte er sich, was sie wohl machten. Vor allen Dingen, wie sich das junge Gemüse wohl entwickelt hatte. Einige hatte er nur als Babys oder Kleinkinder in Erinnerung.


Als sich Carlos am nächsten Morgen für seine Arbeit fertig machte, weilten seine Gedanken immer noch bei dem Banküberfall. Bisher war er, wenn er überhaupt betroffen war, nach so einer Sache mit den Menschen in Berührung gekommen, die er interviewt hatte. Aber, so war seine Überlegung, wie ist es eigentlich, wenn man selbst betroffen ist? Wenn man so einen Überfall, wo auch immer, am eigenen Leibe erlebt. Wie reagiert man dann? Carlos konnte sich keine Antwort darauf geben und ließ die Sache auf sich beruhen. Er frühstückte, hörte und sah dabei die Nachrichten im Fernsehen. Dann schnappte er seine Tasche und die Kamera und war schon auf dem Weg zu seinem Wagen.


Auf dem Weg dahin fiel ihm ein, dass er noch einige Besorgungen machen wollte. Da er nicht wusste, ob er rechtzeitig nach Feierabend noch dazu käme, beschloss er, den Laden an der Ecke zu betreten, um das Gewünschte einzukaufen. Er schnappte sich einen Einkaufskorb und ging in Gedanken die Sachen durch, die er hineinlegen wollte.


Es waren nicht viele Kunden im Laden, als drei jugendliche Afrikaner in den Laden stürmten. Sie trugen dunkle Kapuzenpullis, und die untere Gesichtshälfte war mit einer Maske bedeckt. In der Hand hielten sie Schusswaffen. „Auf den Boden, aber sofort, sonst pumpen wir euch mit Blei voll!“ brüllte einer von ihnen. Der nächste schrie immer: „Auf den Boden! Auf den Boden!“ Der dritte wies den Mann an der Kasse an: „Los! Her mit den Moneten, aber dalli!“


Auch Carlos hatte sich auf den Boden gelegt. In ihm kroch plötzlich Angst hoch. Angst, er könnte sein Leben verlieren. „Nur das nicht“, beruhigte er sich selbst. „Angst hält dich ab zu handeln“, riet ihm sein Gehirn. Da kam einer der Täter an ihm vorüber. So schnell, wie er reagierte, konnte sein Gehirn nicht mitdenken. Er trat dem Schwarzen mit voller Wucht gegen die Beine. Dieser stürzte zu Boden, und der Kopf knallte auf die kalten Bodenfliesen. Er war sofort besinnungslos. Seine Waffe schlidderte über den Boden und blieb irgendwo liegen. Inzwischen war Carlos aufgesprungen und hatte hinter einem Regal mit Dosen Schutz gesucht. Keinen Augenblick zu früh, denn der zweite, der diesen Angriff mitbekommen hatte, schoss auf ihn. Die Kugeln blieben in den Dosen stekken, wobei Fruchtsäfte in den Laden spritzten, die den Boden glitschig machten.


Ein weiterer Mann, so um die dreißig, wurde von Carlos Mut angesteckt. Er warf dem zweiten mit Wucht eine Dose zu. „Fang‘!“ rief er. Der junge Mann hob instinktiv die Hände, um die Dose aufzufangen. Da knallte ihm schon die zweite Dose an den Kopf, und er kippte ebenfalls zu Boden.


„Oh, Schit“, rief der dritte Junge und stürzte auf die Ladentür zu, wo er einem Polizisten in die Arme lief, der gerade seinen Dienst beendet hatte. Der erkannte die Situation sofort, warf sich dem entgegenstürmenden Jugendlichen entgegen und setzte ihn mit ein paar Handgriffen schachmatt. Als kurz danach die Polizei den einen und Sanitäter die beiden anderen Jugendlichen mitnahmen, herrschte immer noch große Aufregung über das Geschehen.


Carlos gab sich als Journalist zu erkennen. Doch als er einige Fotos machen wollte, wehrte der Inhaber ab. Er wollte nicht in die Zeitung, aus Angst, die Täter könnten Rache nehmen. Carlos eilte, noch benommen von dem Erlebten, in die Redaktion. Dort begrüßte er kaum die beiden Kolleginnen, die ihn befremdlich ansahen. Er stürzte an seinen PC und schrieb an dem Artikel, was das Zeug hielt. Zum ersten Mal konnte er seine persönlichen Eindrücke schildern. Am nächsten Morgen stand dieser als Leitartikel in der Zeitung.


Abends, immer noch aufgewühlt von der ganzen Sache, trank er sein Bier in der Kneipe. „Du solltest dich nach einem ruhigeren Land umsehen“, signalisierte ihm sein Gehirn. Doch er hörte nicht darauf.


***


Das Wetter war schön. „Endlich wieder Sonnenschein“, registrierte Roderik Thompson die Wärme auf seinem Gesicht. Er fasste seinen Stock noch fester und schritt langsam den Quai du Petit Parc entlang, von dem er einen Blick auf die Marne hatte. Hin und wieder blieb er stehen und genoss seinen Blick auf das Wasser. Die Frachtkähne schoben sich gemächlich durch den Fluss, um den Hafen in Paris anzusteuern, wo sie ihre Waren auf den Markt brachten. Von Zeit zu Zeit blieb Roderik stehen. Sein Blick glitt über das Wasser. In seinen Augen standen Sehnsucht und Verlangen. Sein halbes Leben war Roderik zur See gefahren. Zuletzt als erster Offizier auf einem Frachter, der Häfen um die halbe Welt belieferte. Das waren noch Zeiten. Jetzt wohnte er in einem Seemannsheim, ganz in der Nähe. Jeden Morgen machte er seinen Spaziergang, um Wasser und Hafenluft zu schnuppern.


Ein paar Jugendliche kamen laut lamentierend näher. Als sie auf seiner Höhe waren, wurden sie noch lauter, denn sie kannten den alten Greis, der junge Leute nicht ausstehen konnte. Da fing Roderik auch schon zu schimpfen an. Er drohte mit seinem Stock und schrie: „Könnt ihr nicht etwas leiser sein, ihr Rotzlöffel?“ „Aber, Opa“, rief einer von ihnen. „Es macht so großen Spaß, laut zu sein. Jugend ist nun mal laut.“


Eine Gruppe von Marktleuten baute gerade einen Verkaufsstand ab. Eine rundliche Frau löste sich von ihnen und kam auf die Jugendlichen zu. „Sagt mal! Müsst ihr den alten Mann immer ärgern?“ „Madame“, antwortete einer der Jugendlichen. „Dieser Mann scheint keine Kindheit und Jugend gehabt zu haben. Er ist schon als Greis geboren.“ Die Marktfrau lachte und fragte Roderik: „Stimmt das, was diese Jugendlichen sagen? Hatten Sie keine Jugend?“ Roderik starrte sie einen Augenblick an, dann rief er: „Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern.“ Dann schwang er seinen Stock zu den jungen Leuten, die inzwischen leiser davongezogen waren. Missmutig setzte er seinen Spaziergang fort. „Heute ist alles anders“, brummelte er in seinen Bart, der nur als grauer Dreitagebart zu sehen war. Da erblickte Roderik schon das Café, in dem er morgens seinen Kaffee trank und sein Croissant aß. Er steuerte direkt darauf zu. Wenigstens ein Lichtblick an diesem Morgen.


Genüsslich schluckte er den heißen Kaffee herunter und biss in das Croissant. Das tat gut. Als alter Mann in einem Seemannsheim hatte man nicht mehr viele schöne Tage. Umso mehr weilten seine Gedanken in der Vergangenheit.


Im Geiste sah er sich wieder in der Bar „Vers le grand rayon“ „Zum großen Rochen“ sitzen. Er war damals Leichtmatrose auf einem Binnenschiff. Müde, von der Arbeit geschlaucht, kehrte er mit zwei weiteren Besatzungsmitgliedern in die Kneipe ein, um sich zu erholen. Dort saß er auf seinem Barhocker und trank den zweiten Aperitif. Da entdeckte er auf einmal eine junge Frau, deren Schönheit ihm die Sprache verschlug. Er konnte die Augen nicht von ihr lassen. Lucie, wie er später erfuhr, fühlte diesen Blick auf sich und suchte den Menschen dazu. Da entdeckte sie ihn. Auch er schien ein angenehmes Bild auf sie zu machen. Denn sie lächelte zurück. Als Roderik nach einiger Zeit die Möglichkeit erhielt, ein paar Worte an sie zu richten, sagte sie: „Warte ein paar Minuten, dann habe ich eine Pause. Dann können wir reden.“ Sein Französisch war damals noch nicht so perfekt. Er erfuhr ein wenig von ihr und erzählte aus seinem Leben. Doch als er warten wollte, um sie nach Hause zu begleiten, gab es ein Problem. „Mein Bruder holt mich immer hier ab. Der ist sehr eifersüchtig“, sagte sie. Und tatsächlich. Als es soweit war, erschien ein Hüne von einem Menschen, der wohl fast zwei Köpfe größer als Roderik war, um seine Schwester abzuholen. Trotzdem hatte er den Mut, sich dem jüngeren Bruder vorzustellen. Dieser musterte ihn von oben bis unten und tat so, als wäre es Roderik nicht wert, ihn anzusehen. Doch ließ ihn Lucie nicht los. Jedes Mal, wenn sie wieder in dem Ort waren, suchte er die Bar auf und traf auf Lucie.


Nach ein paar Monaten hatte Roderik auch die Gunst des Bruders erlangt, der Eric hieß. Irgendwann lernte er die Familie kennen. Lucie hatte noch drei Brüder und vier Schwestern. Er weiß nicht mehr, wie er es schaffte, auch die Eltern zu überzeugen, dass er Lucie zur Frau haben wollte. Roderik quittierte seinen Dienst auf dem Binnenschiff und suchte sich eine Arbeit in dem Ort. Später zogen sie in einen Außenbezirk von Paris. Doch die See zog ihn wieder magisch hinaus. Er besuchte die Seefahrtsschule, machte seine Patente und fuhr zur See. Inzwischen war die Tochter Gloria-Annette geboren, und Lucie war mit dem zweiten Kind unterwegs. Wenn er jetzt darüber nachdachte, hatte er viel zu wenig Zeit mit seiner Lucie verbracht. Nun war sie schon zehn Jahre tot. Traurigkeit überfiel ihn, und er wischte heimlich eine Träne fort. „Was nutzt es“, sagte er sich, „der Vergangenheit nachzutrauern. Sie ändert sich nicht.“ Roderik zahlte und machte sich auf den Rückweg zum Seemannsheim. „Sei zufrieden, Alter“, knurrte er in sich hinein. „Du hast dein Leben gelebt.“


Als Roderik beim Seemannsheim eintraf, herrschte dort große Aufregung. Zwei Streifenwagen standen dort mit drehenden Warnlichtern. Einige Polizisten standen vor dem Heim, und mehrere Pfleger redeten auf sie ein. Roderik erfuhr, dass zwei Bewohner des Heims vermisst wurden. Keiner wusste, wo sie sich aufhielten. Roderik überlegte anstrengend. Dem Namen nach kannte er den einen von ihnen. Der andere war ihm fremd. Dann wandte er sich an einen Pfleger. Doch dieser versuchte, ihn abzuwimmeln. „Wir haben jetzt keine Zeit für Plaudereien, es gibt wichtigere Dinge, um die wir uns jetzt kümmern müssen“, reagierte er unwirsch auf Roderiks Bemühen, mit ihm zu kommunizieren. Einen kleinen Augenblick stutzte Roderik. Dann stieß er dem verdutzten Pfleger seinen Stock auf den linken Fuß. Der schrie vor Schmerzen auf und wollte losbrüllen. „Verdammt noch mal“, kam ihm Roderik zuvor. „Hörst du mir überhaupt zu? Ich sagte doch, ich weiß wohl, wo sich Francois aufhält“, wiederholte er. Der Pfleger hüpfte noch auf einem Bein und verzog das Gesicht vor Schmerzen. Ein anderer Pfleger wandte sich jetzt Roderik zu. „Komm‘ her! Lass uns in Ruhe darüber reden“, sagte er zu ihm. „Na, geht doch“, knurrte Roderik. Dann sagte er ihm, wo er Francois vermutete. Der Pfleger gab seine Aussage an einen Polizisten weiter. Da der Ort in der Nähe war, machten sich zwei Beamte zu Fuß auf den Weg.


Es war ein kleines Bistro, das ein paar Gehminuten vom Heim entfernt lag. Die Polizisten öffneten die Tür und traten in den halbdunklen Raum. Als sie sich orientiert hatten, fingen sie an zu lachen. Einige Meter von ihnen stand der Gesuchte und unterhielt gleich sechs Gäste mit seinen Geschichten. Dafür hatten sie ihm einige Gläser Wein spendiert. Zunächst stellten sich die Polizisten dazu und lauschten den Worten des Alten. Dann wurde dieser auf die Flics aufmerksam, wie die Polizisten in Frankreich genannt werden. „Aha!“ rief er, „ihr kommt mich sicher holen, weil das Mittagessen fertig ist?“ Die Polizisten grinsten und nahmen ihn in die Mitte. Kurze Zeit später war er wieder im Seemannsheim.


Doch über den zweiten Mann, der vermisst wurde, machten sich die Pfleger große Sorgen. Bis zum Nachmittag war er noch nicht wieder da. Die Polizei war inzwischen wieder zu anderen Einsätzen gerufen worden. Roderik saß in seinem Zimmer. Er hatte vor sich hingedöst und hielt sich in Gedanken bei dem zweiten Vermissten auf. Inzwischen hatte er ein Foto von ihm gesehen und wusste, wie er aussah. Instinktiv zog er sich ausgehfertig an, nahm seinen Stock, und war im Begriff, den Mann zu suchen. Er meldete sich bei den Pflegern ab und teilte ihnen auch den Grund seines Spazierganges mit. Jean, der Pfleger, den er so mochte, klopfte ihm auf die Schulter und meinte: „Ich wünsch‘ dir viel Glück, Roderik. Hoffentlich findest du ihn.“
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Eine Familiengeschichte, bei der es hoch hergeht,
bis sich daraus eine Familie entwickelt.
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Buchtitel: Immer schon ruhig bleiben
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